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� der Geschichte«
»Der Schlüssel

„Der Schlüssel der Geschichte ist nicht 
in der Geschichte, er ist im Menschen“, 
besagt ein Sprichwort des französi-
schen Philosophen Théodore Simon 
Jouffroy, der im späten 18. bis frühen 
19. Jahrhundert lebte. In seinen Worten 
steckt noch heute viel Wahres: So sind 
es doch oftmals erst die Erzähler, die 
eine Geschichte durch ihr Vortragen 
zum Leben erwecken, sie mit Emo-
tionen versehen und sie so zu kost-
baren Zeugnissen der Zeitgeschichte 
machen.
Geschichten und Erzählungen beglei-
ten uns ein Leben lang: Bereits als 

Kinder lauschen wir gespannt den 
Worten unserer Eltern und Großeltern. 
Und auch später, als Erwachsene, wir-
ken deren Geschichten auf uns wie 
wertvolle Schätze.
Projekte wie »Die Lausitz an einen 
Tisch« liefern einen wichtigen Beitrag, 
indem sie Menschen dazu ermutigen, 
innezuhalten und ihre Geschichte zu 
erzählen.
Dadurch erhalten auch zukünftige Ge-
nerationen einen spannenden Einblick 
in das Leben von einst. Die Bedeutung 
des Projektes wird nicht zuletzt  wert-
geschätzt durch das Bundesministe-
rium für Wirtschaft und Energie, wel-
ches die Umsetzung durch seine 
finanzielle Förderung ermöglicht.
Ich wünsche Ihnen viel Freude bei der 
Lektüre der Broschüre!

Siegurd Heinze,
Landrat Landkreis Oberspreewald-
Lausitz

Erzählsalon im Südclub: »Was wir in Lauchhammer mit Musik machen«



Die zweite Broschüre von »Lauchham-
mer an einen Tisch« erzählt Gegenwart. 
Aber was ist Gegenwart? In Lauchham-
mer ist es die Zeit, seit der keine Kohle 
mehr veredelt wird. Sie beginnt mit 
dem Ende der DDR. Eine wilde Zeit.
Eltern und Großeltern verloren ihre Ar-
beit und mussten umdenken. Die Kin-
der und Enkel agierten die damit ein-
hergehende Verunsicherung aus. Das 
lernten wir in den Erzählsalons bei 
Buntrock e.V. und in der Arche. Hier 
saß die Enkel-Generation neben der 
Großeltern-Generation. Sie erzählten 
und hörten einander ergriffen zu. In 
den Kindern und jungen Leuten steckt 
»Lauchhammers verborgener Reich-
tum«. Die Alten und das Projektteam 
staunten, was die Jungen alles erleben 
und wie stark sie sich sozial engagie-
ren. Ihre Erlebnisse sind krass – anders, 
aber nicht weniger eindrucksvoll als 
die Erlebnisse derer, die im und nach 
dem Zweiten Weltkrieg jung waren.
Der Erzählsalon ist eine besondere 
Form des kollektiven Erzählens. Durch 
das gemeinsame Erzählen webt sich 
über die Generationenunterschiede 
hinweg ein Erfahrungsteppich. Auf 
dieser Grundlage könnten sich Paten
schaften gründen – zum Beispiel zwi-

schen den Ingenieuren des Traditions-
vereins Braunkohle Lauchhammer e.V., 
deren Enkel weit weg leben, und den 
Kindern der Arche.
Wir danken allen Erzählern für ihren 
Mut und für ihr Vertrauen, sich den 
Zuhörern und dem Projektteam zu 
öffnen. Unser Dank gilt insbesondere 
Konrad Wilhelm, Beate Gruhn und Ste-
fan Cepa. Ohne ihr Engagement wären 
die Salons nicht zustande gekommen. 
Wir danken herzlich der Beauftragten 
der Bundesregierung für die neuen 
Bundesländer, Iris Gleicke, die das Pro-
jekt finanziell unterstützt.
Die Erinnerungen wurden von den Au-
toren von Rohnstock Biografien ver-
schriftlicht und von den Erzählern 
autorisiert. Die Geschichten bilden 
Strukturen und Charakter des münd-
lichen Erzählens nach. Dabei wird im 
Kleinen die große Geschichte kurzwei-
lig erzählt.
Als die Erzähler die erste Broschüre 

– über die Vergangenheit Lauchham-
mers – in Händen hielten, waren sie 
gerührt, von ihrer Lebensleistung zu 
lesen. Seither überreichen die Mit-
glieder des Traditionsvereins sie an 
die Besucher der Biotürme. Die darin 
enthaltenen Geschichten zeigen den 
Lesern, welche Bedeutung Lauchham-
mer einst hatte.
Die zweite Broschüre wird anderes be-
wirken – wir sind gespannt.

Katrin Rohnstock
Projektleiterin »Die Lausitz an einen 
Tisch« und Inhaberin von Rohnstock 
Biografien, Berlin
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� Ein Erzählsalon mit ›Buntrock‹
»Krasse Jugend« –

Stefan Cepa
Ich bin der Vorsitzende von »Buntrock 
e.V.« und wurde gefragt, ob wir unsere 
Räume dem Erzählsalon zur Verfügung 
stellen. Wieso nicht? Es ist eine schöne 
Runde, schön gechillt.

»Krasse Jugend«
Marian Freigang (Jg. 1979)

Als ich zwölf war, ließen sich meine El-
tern scheiden. Das war krass für mich. 
Ich hatte Angst, dass sich die Familie 
spaltet. Vati und Mutti – so wie ich es 
kannte – das existierte nicht mehr.
Gleichzeitig kam die Wende. Ich befand 
mich mitten in der Pubertät und baute 
nur Bockmist. Mein Bruder, der vier 
Jahre älter ist, verkraftete das besser.
Ich wurde in der Neustadt 1 groß. Die 

Kumpels gaben ihr Geld für Coca Cola 
aus. Zwei Mark kostete eine Dose. 
Ich fragte mich: Wieso soll ich das 
Taschengeld für eine dämliche Cola 
ausgeben? Ich trank Wasser und legte 
mein Geld zurück.
Mein Vater schenkte mir zum Geburts-
tag ein BMX-Rad. So besaß ich nach 
der Wende als einer der ersten so ein 
Rad – und ich hatte Geld für Ersatzteile.
Unsere Gruppe bestand aus circa fünf-
zehn Jungs. Wir fanden Gefallen daran, 
in Lagerhallen einzubrechen. Wir freu-
ten uns, wenn es in der Zeitung stand 
und prahlten auf dem Schulhof damit. 
Da kam die Polizei.
Ich wusste mit meinem Frust nicht 
wohin. Meine Mutter war kraftlos und 
manchmal ratlos. Sie erzählte mir: »Je-
den Tag bist du zerschrammt und mit 
kaputten Klamotten nach Hause ge-
kommen.« Ich kloppte mich auf dem 
Schulhof – mit der Faust ins Gesicht. 
Weil mir irgendetwas nicht passte, weil 
einer doof war… Meine Mutter fragte 
mich: »Woher hast du das?« Sie ist ein 
ängstlicher Typ, mein Vater ein ruhiger. 
Mein Bruder ist defensiv. Nur ich gehe 
mit dem Kopf durch die Wand.
Kennen Sie die Schienen an der Bun-
kerbrücke, wo die erneuerte Umge-
hungsstraße nach Lauchhammer-
Nord entlangläuft? Da fuhren die 
Kohlezüge. Dort trafen wir uns. Zwan-
zig, dreißig Stifte.
Die Züge fuhren mit den Kohlewag-
gons um eine Kurve. Kaum war das 
Führerhäuschen an uns vorbei – so-
dass uns der Lokführer nicht mehr se-
hen konnte – warfen wir Steine auf den 
Zug. Das scherbelte. Das machte Spaß. 
Einer stand Wache wegen des Stre-

Krasse Jugend – »Ein Erzählsalon mit ›Buntrock‹ « 

Marian Freigang • Stefan Cepa • Käthe Beier • Dr. Konrad Wilhelm • 

Dana Rahn • Toni Weinhold
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ckendienstes. Wenn der kam, flüchte-
ten wir in die Wälder. Wir waren rebel-
lisch – ich vorneweg.
Im Alter von sechzehn begann die Mo-
ped-Zeit. Keiner aus unserer Moped-
Gang hatte eine Fahrerlaubnis. Wir 
fuhren schwarz. Mich nannten sie 
»Tanker-Ali«. Mit dem Fahrrad holte ich 
Sprit von der alten Minol-Tankstelle an 
den Biotürmen.

Ich war braun gebrannt mit wildem 
Haar, das Gesicht verschmiert vom Öl, 
Sprit an den Händen. Die Gang war-
tete an den Weinbergs-Garagen auf 
mich. Wenn ich kam, schrien sie: »Tan-
ker-Ali kommt!« Wir tankten die Mo-
peds auf und los ging’s. Auf kleinen We-
gen. Auf die Schnauze gelegt, wieder 
aufgerappelt. Wir freuten uns, wenn 
der Förster mit seiner MZ anbrauste. 
Der hetzte uns durch die Wälder.
Wir Freigangs sind eine richtige Kohle-
Familie. Mein Vater ist Ingenieur. Nach 
der Wende kamen meine Eltern bei der 
LMBV unter. Gerhard Freigang, mein 
Opa, war Direktor beim VEB Braunkoh-
lenveredlung Lauchhammer (BVL). Er 
hatte zu Ost-Zeiten sogar einen Chauf-
feur.
Durch meine Eltern rutschte auch ich 
in die Kohle rein und lernte Schlosser 
im Ausbildungsbetrieb Brieske. Nach 
drei Monaten hatte ich keinen Bock 
mehr. Doch Vater und Mutter wollte 
ich nicht enttäuschen. Wie hätten die 
dagestanden in der LMBV? Das wollte 
ich ihnen nicht antun. Meine Eltern 
brachten mir bei durchzuhalten, wenn 
ich etwas begonnen hatte.
Ich lernte drei Jahre, ohne Lust. Nur 
um einen Abschluss in der Tasche zu 
haben. Ich hätte lieber einen sozialen 
Beruf gelernt.

Mitte der Neunzigerjahre ging es auf 
Lauchhammers Straßen zur Sache. 
Einmal standen sich auf dem Markt-
platz zweihundert Mann gegenüber. 
Auf der einen Seite die Rechten, auf 
der anderen die Linken. Ich stand bei 
den Linken.
Ein andermal schlugen die Rechten 
einen Punker, einen Freund von mir, 
feige zusammen. Fünf gegen Einen. 
Die Polizei war machtlos. Durch diese 
Erfahrungen schwor ich mir, für Ge-
rechtigkeit zu kämpfen.
2001 wurde es ganz schlimm. Da be-
gann diese DVU-Scheiße und der 
Stress mit den Rechten verschärfte sich. 
Wir machten Aktionen gegen diese 
Partei, prügelten uns auch mit denen.
Ich kämpfte für die Alternativen, die 
mit langem Haar, Irokesen und Ohrrin-
gen. Die konnten nicht über den Markt 
gehen, ohne eins auf die Schnauze zu 
bekommen. Ich kämpfte dafür, dass 
niemand Angst haben musste, von ei-
ner Party heimzulaufen.
Zu dieser Zeit kam ich zum »Buntrock«. 
Der Club war am Gymnasium aus dem 
»Chillout« entstanden. Mir half der Zu-
sammenhalt untereinander.
Die jungen Leute brauchten einen 
Raum, um sich zu treffen. Wir sind 
musikbegeistert. Wir brauchen Probe
räume. Ansonsten gibt es hier nichts.
Anfang der Neunziger standen in 
Lauchhammer viele Häuser leer. Sie 
besetzten den ehemaligen Kindergar-
ten. In diesem Kindergarten hatte ich 
als Kind gespielt.
Die Leute von der Stadt drängten uns: 
»Ihr müsst raus. Das Haus will einer 
kaufen.« Eine Lüge! Niemand kaufte 
das alte Haus. Irgendwann wurde es 
abgerissen.
Meine Freunde gingen mit zehn, fünf-
zehn Mann zum Bürgermeister und for-
derten einen Raum. Sie bekamen die 
ehemalige Nähstube hinterm ehema-
ligen Rathaus angeboten. Die Stube 
wurde der Anlaufpunkt für die Punk-
rocker und Metal-Freaks. Diese große 
Musikgemeinschaft, die in mehr als 
zehn Bands spielte, half einander. Es 
war ein winziger Raum für die vielen 
Leute und die vielen Partys, die wir 
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feierten. Doch wir waren froh, dass wir 
überhaupt eine Bude hatten.
Das sage ich heute den Jüngeren: Es 
ist wertvoll, einen Raum zu haben. Wir 
mussten um unseren Rückzugsort, die 
kleine Nähstube, kämpfen.
Im Sommer 2012 wurde »Buntrock« 
zwanzig Jahre alt und wir Jüngeren 
übernahmen den Club. Ich wurde 
Schatzmeister. Im Januar 2013 schickte 
uns Bürgermeister Polenz die Kündi-
gung für die Clubräume. Für die Älte-
ren brach eine Welt zusammen. Sie hat-
ten den alten Hort zu Proberäumen 
umgebaut. Nun sollte der Club dicht 
gemacht werden.
Wir wollten für den Club kämpfen. Ich 
ging zum Anwalt. Als Verein kann man 
die Gelder für einen Anwalt beim Land 
beantragen. Der Anwalt sagte, es wäre 
nicht rechtens, einem Verein mit sieb-
zig Mitgliedern den Mietvertrag zu 
kündigen. Wir trafen uns mehrfach 
mit Roland Polenz. Schließlich ruderte 
er zurück. Wir schlossen einen Kom-
promiss und gingen in das Haus des 
»Südclubs«.
Inzwischen gibt es nicht mehr so viele 
Bands. Die Mitglieder sind weggezo-
gen oder alt geworden, das Interesse 
ist geschwunden.
In die Clubwerkstatt kamen eine Zeit 
lang geistig behinderte Menschen. Die 
fanden das toll. Ich ließ sie ans Schlag-
zeug, damit sie die Klänge spürten. Wo
anders wurden sie abgewiesen: »Was 
wollt ihr hier?« Wir geben den Leuten 
eine Chance.
Mein Gerechtigkeitssinn für Schwä-
chere hat sich erhalten. Mit der Flücht-
lingsinitiative, die wir gründeten, setze 
ich mich für Leute in Not ein.
Freunde sagen: »Irgendwann wirst du 
mal draufgehen, nervlich.« Manchmal 
bremse ich mich. Doch meistens kom-
men die Hörner durch.

»Ich boxe für die Jugend«
Stefan Cepa (Jg. 1989)

Ich bin ein Wendekind. 1989 gebo-
ren, wuchs ich als Kind der Kohle auf. 
Meine Mutter arbeitete als Maschinis-
tin, meine Großeltern in der Brikett-
fabrik. Meinen leiblichen Vater kenne 
ich nicht. Er verließ meine Mutter 1992.
Als Knirps rannte ich in den Neubau-
ten herum. Ich war ein kleiner Wilder. 
In Lauchhammer-Mitte, da wo jetzt 
das Fitnessstudio ist, besuchte ich den 
Kindergarten und warf den Kindern 
die Spielsachen um die Ohren.
Nach der Wende musste meine Mut-
ter umschulen, so wie viele, die aus 
der Kohle kamen. Sie ging zur Woh-
nungsgenossenschaft. Dann lernte sie 
meinen Vater kennen, der arbeitete bei 
TAKRAF. Wir zogen nach Lauchham-
mer-Ost, wo ich bis heute in einer Woh-
nung im Haus meines Vaters lebe.
Im Unterricht hörte ich oft nicht zu. 
Stattdessen veranstaltete ich Action. 
Irgendwie gelang es mir trotzdem, an-
ständige Zensuren nach Hause zu brin-
gen. Ich war nicht doof, nur hyperaktiv. 
Wenn es zu schlimm wurde, musste 
ich Tabletten nehmen.
Meine überschäumende Energie 
nutzte ich im Sport. Zwei Jahre spielte 
ich Fußball, dann erlosch mein Inte-
resse. Mein Onkel Thomas Kopperts 
war Boxtrainer. In der fünften Klasse 
fragte ich ihn: »Kann ich bei dir bo-
xen?« Er willigte ein. Zweimal die Wo-
che ging ich zum Training. Das war 
cool. Ich prügelte mich nicht auf der 
Straße, ich ließ meine Energie im Sport 
raus.
In der sechsten Klasse kam die Anfrage, 
ob ich zur Sportschule nach Cott-
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bus gehen will. Ich bestand den Test. 
Durch das Sportinternat änderte sich 
mein Leben grundlegend. Morgens 
zwei Stunden Schule, danach Training, 
dann Schule und nachmittags noch-
mal Training. Ab der achten Klasse 
fuhren wir an den Wochenenden zu 
Wettkämpfen. Also konnte ich nicht 
nach Hause. Ab der neunten ging es 
jeweils drei Wochen ins Trainingslager. 
Ich lernte selbständig zu werden.
Unsere Trainer, allesamt harte Hunde, 
triezten uns. Es gab oft Stunk. Sie 
reichten den Leistungsdruck aus der 
Chefetage an uns weiter. Die mussten 
Medaillen vorweisen.
Die Turner und wir Boxer bildeten 
eine eingeschworene Truppe. Die 
Fußballer waren arrogante Jungs, die 
mit pinken schickimicki-Shorts rum-
liefen und nach Parfüm rochen. Sie 
waren die Lieblinge des Direktors.
Irgendwann hatte ich die Schnauze 
voll. Ich wollte heim zu meinen Eltern. 
Ich wollte wie ein normaler Jugend-
licher Skateboard fahren und Musik 
machen. Nach der elften Klasse ver-
ließ ich Cottbus.
Ich ließ mich zum Mechatroniker 
beim Lausitzer Wasserversorger WAL 
ausbilden. Nun holte ich alles nach. 
Hing im »Buntrock« ab, trank Bier, traf 
Mädels, kaufte eine E-Gitarre, jammte 
bei Probeaufnahmen und gründete 
die Band »Facepunch«. Ich begann, 
mich im »Buntrock e.V.« zu engagie-
ren und wurde Vereinsmitglied.
Im Vorstand des Vereins gab es Clinch. 
Es wurde neu gewählt. Mir wurde vor-
geschlagen, mich zur Wahl zu stellen. 
Wahrscheinlich hatte ich ein gewis-
ses Ansehen. Sie sagten: »Mensch, der 
Cepa ist so ein Typ, der macht das 
Ding.«
Ich meldete mich und wurde als Vor-
sitzender in den Vorstand gewählt. 
2012 übernahmen wir, wie Marian er-
zählte, »Buntrock«. Seitdem mache ich 
Jugend- und Veranstaltungsarbeit. Da-
für organisiere ich jede Menge.
Nebenbei steckte ich meine Energie 
in den Boxsport und kam zum Kick-
boxen. Das trieb ich bis zum Leis-
tungssport. Mittlerweile kämpfe ich 

deutschlandweit auf Wettkämpfen 
und darüber hinaus.
Mit meiner politischen Einstellung lag 
es nahe, dass ich irgendwann bei der 
Partei DIE LINKE lande. Sie fragten: 
»Stefan, willst du für die Stadtverord-
netenversammlung kandidieren?«
Dort sind zwei, drei jungsche Typen, 
der Rest ist älter. Doch jede Generation 
hat ihre Sichtweise. Deswegen ließ ich 
mich 2014 aufstellen. Ich möchte et-
was für die Jugend bewirken. Für mich 
kam nur der »Ausschuss für Gesund-
heit, Soziales, Bildung, Kultur, Jugend 
und Sport« in Frage.
Mir geht es wie Marian. Freunde sagen 
mir: »Mensch, Stefan, schalt mal einen 
Gang zurück, du machst zu viel.« Doch 
wenn ich es nicht mache, fehlt mir was. 
Ich fahre gerne in den »Buntrock« und 
packe an, baue etwas um oder erledige 
Papierkram. Das befriedigt mich.

Susanne Kailitz, freie Journalistin
Ich komme aus Dresden. Auf der Fahrt 
hierher dachte ich: »Hier ist alles tot.« 
Nun höre ich zu und denke: »Hier ist 
es überhaupt nicht tot, das ist total 
spannend!« Das finde ich wirklich cool.

»Schule und Krieg«
Käthe Beier (Jg.1934)

Ich wuchs in Lauchhammer-Süd auf. 
Meine Familie besaß eine Bäcke-
rei. Ich wurde 1941 eingeschult. Un-
terricht fand kaum statt, denn es gab 
keine Lehrer. Die waren entweder In-
validen oder im Krieg. Ein Lehrer hatte 
eine starke Gehbehinderung. Er ging 
am Stock. Er war böse und unbeliebt, 
weil er uns Kinder prügelte.
In der vierten Klasse behandelten wir 
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das Deutschlandlied. Wenn ich un-
sere Nationalhymne höre, erinnere 
ich mich an eine Szene im Musik-
unterricht. Wir sangen: »Deutschland, 
Deutschland über alles, über alles in 
der Welt«. Der Lehrer fragte: »Wer kann 
gut schreiben?« »Die Käthe«, riefen 
meine Mitschüler. Ich stieg auf die 
Trittleiter und schrieb die Worte mit 
Kreide an die große Tafel. Der Lehrer 
befahl hinter mir, fuchtelnd mit dem 
Rohrstock: »Schneller, schneller!«

Ich war aufgeregt, verschrieb mich, 
musste weglöschen, verschrieb mich 
erneut, löschte weg. »Runter!«, kom-
mandierte der Lehrer und drosch mit 
dem Rohrstock auf mich ein. Weinend 
schlich ich an meinen Platz.
Im Unterricht wurden Führerin-
nen aus dem Bund Deutscher Mädel 
(BDM) eingesetzt. Sie waren nur we-
nig älter als wir. Um sich Respekt zu 
verschaffen, gingen sie durch die Rei-
hen und gaben jedem einen Schlag auf 
den Kopf. Anschließend versuchten sie, 
uns etwas beizubringen. Was wir lern-
ten? Nichts.
Ich ergriff den Beruf des Lehrers, weil 
ich es besser machen wollte. Mit der 
Jugend zu arbeiten, Kinder zu erzie-
hen, das ist schön.
Ich absolvierte 1959 mein Staatsexa-
men und begann an der Schule in 
Lauchhammer. Auf der Kreislehrerkon-
ferenz hatte ich eine unliebsame Be-
gegnung. Plötzlich saß mir der Lehrer 
gegenüber, der mich verdroschen 
hatte, weil ich das Deutschlandlied 
nicht schnell genug an die Tafel 
schrieb. Ich kann euch nicht beschrei-
ben, welche Wut mich überkam! Was 
hatte diesem Menschen das Recht ge-
geben, so mit Kindern umzugehen?

Ich studierte Lehramt für Sport und 
Germanistik in Halle und Leipzig. Über-
all fehlten Sportlehrer. Deshalb unter-
richteten wir Studenten am Wochen-
ende Sport. Ich kam in ein Dorf mit 
einem Heim für sogenannte Schwer-
erziehbare. Die Jungs hatten es in sich. 
Vier Wochen brauchte ich, um durch-
zusetzen, dass sie während des Unter-
richts die Gummistiefel auszogen.
Wir machten im Tanzsaal der Kneipe 
Sport. Dort stand ein alter Kasten, da-
neben lagen dreckige Matten. In der 
fünften Klasse gab es ein Kerlchen 
mit blitzwachen Augen. Der hatte es 
faustdick hinter den Ohren. Die Jungs 
machten eine Rolle vorwärts. Hinter 
meinem Rücken warf der Pfiffikus ei-
nen »Reifentöter« – eine Eisenkralle 
mit scharfen Spitzen – auf die Matte, 
die dem Nächsten im Rücken stecken 
geblieben wäre.
Rechtzeitig bemerkt, packte ich den 
Übeltäter am Kragen und streckte ihn 
in die Höhe. Ängstlich schwebte er über 
mir. Ich überlegte: »Was machst du? 
Haust du ihn runter oder setzt du ihn 
vorsichtig ab?« Ich setzte ihn ab und 
sagte ruhig: »Mach das nie wieder!« 
Das war das erste und einzige Mal, dass 
ich Kraft anwendete, um erzieherisch 
zu wirken. Der kleine Kerl und ich ver-
standen uns fortan sehr gut.
Lasst mich noch etwas vom Kriegs-
ende erzählen: Wir flüchteten vor den 
Russen. Leichen hingen an den Brü-
cken. Flüchtlinge, Gefechte, Schieße-
reien, Brände. Diese Erlebnisse trau-
matisieren. Doch ich spürte das nicht. 
Wahrscheinlich war ich zu klein. Mein 
Vater war eingezogen. Aber ich hatte 
meine Mutter. Sie nahm mich in die 
Arme. Bei ihr fühlte ich mich sicher.
Die Menschen, die heute flüchten und 
zu uns kommen, gehen mir nah. Es 
wühlt meine Erinnerungen auf. Ich 
möchte helfen, glaube aber, für mich 
ist es zu spät.
In jungen Jahren brachte ich Mosam-
bikanern die deutsche Sprache bei. Sie 
wurden in der DDR ausgebildet, um 
danach als Facharbeiter in ihr Land zu-
rückzugehen.
Die erste Stunde war ein Erlebnis: Ich 
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kam in die Klasse mit dreißig Jungs, die 
ihre dunklen Gesichter auf mich rich-
teten. Ihre Augen waren voller Erwar-
tung und Neugier.
Ich sah die Aufgabe als Herausforde-
rung, etwas Neues zu bewältigen. Wir 
brauchen die Sprache, um uns mitein
ander zu verständigen. Sie ist das Wich-
tigste, um in einem fremden Land zu-
rechtzukommen.
Ich freue mich, wie die jungen Leute 
hier bei »Buntrock« frei von der Leber 
weg reden.

»Zirkus machen«
Konrad Wilhelm (Jg. 1951)

Mein krassestes Jugenderlebnis? Gut, 
hört zu, aber ich verrate nicht alles.
Ich ging in eine reine Jungenklasse an 
der Penne. 1968, in der elften, vertei-
digte unser Klassenlehrer seine Dok-
torarbeit in Physik. In Potsdam. Das 
war außergewöhnlich, dass ein Gym-
nasiallehrer aus der Provinz eine Dok-
torarbeit schrieb.
Wir wussten, dass pünktlich um drei-
viertel zehn abends der Berliner Bus in 
Lauchhammer-Mitte auf dem Markt-
platz ankam. Wir wollten unserem 
Klassenlehrer Ehrerbietung erwei-
sen. Seine Frau hatte sich den Fuß ge-
brochen und konnte ihn nicht abho-
len. Außerdem war sie mit drei kleinen 
Mädels gebunden. Also besorgten wir 
vom Schuldirektor, der gegenüber der 
Bushaltestelle wohnte, einen großen 
Tafelwagen, stellten seinen alten Oh-
rensessel darauf und schmückten ihn 
mit Girlanden.
Der ganze Jahrgang kam, Lampions 
und Fackeln in den Händen. Zwei 
spielten Akkordeon. Mein Schulkum-

pel und ich trugen Frack und weiße Ga-
maschen, weiße Handschuhe, einen 
Zylinder und spielten die Eskorte auf 
dem Wagen. Der Bus kam, der Leh-
rer stieg aus – und war verdattert. Wir 
schmetterten die lateinischen Sprü-
che von »Gloria...« und hievten ihn mit 
Freude auf den Sessel.
Man muss wissen: Gegenüber der Bus-
haltestelle, dort wo jetzt der Fahrrad-
laden ist, war die Polizei. Die Polizis-
ten äugten herüber.
Unsere Demonstration ging durch 
Lauchhammer-Mitte in die Neustadt, 
wo der Lehrer wohnte. Wir wollten ihn 
zu Hause abliefern.
Plötzlich kamen fünf Autos. Unsere Po-
lizei verfügte nur über ein Auto. Woher 
die kamen, wussten wir nicht. Wir wur-
den umstellt. Sie diskutierten mit uns. 
Sie konnten sich nicht vorstellen, dass 
wir die Doktorarbeit unseres Lehrers 
feierten. Die letzten dreihundert Me-
ter absolvierten wir unter Polizei-
eskorte mit Blaulicht.
Wir lieferten den Lehrer wie geplant 
zu Hause ab. Doch mein Kumpel und 
ich wurden als Rädelsführer mit Zylin-
dern und Gamaschen in der grünen 
Minna abgeführt. Wir verbrachten ei-
nige Stunden auf dem Revier und un-
terhielten uns köstlich. Wir machten 
den Polizisten klar, wie unschuldig un-
ser Anliegen war.
Am nächsten Morgen standen wir im 
Frack pünktlich vor der Schule – und 
hievten unseren Lehrer mit dem zur 
Sänfte umgebauten Sessel in die Aula. 
Da erschien die stellvertretende Di-
rektorin und packte mich am Schla-
fittchen: »Zieh diesen Plunder aus! Du 
weißt, was ich meine.«
Wir dachten: »Menschenskinder, ei-
gentlich müssten eine Stadt und eine 
Schule stolz auf ihren promovierten 
Lehrer sein.« Das war krass, wie sie mit 
uns umgingen. Wir begriffen, dass wir 
häufiger Zirkus machen müssten.



9Lauchhammer an einen Tisch • Heft 2

»Schule schwänzen«
Dana Rahn (Jg. 1980) 

Mein Vater stammt aus Lauchhammer. 
Meine Mutter wohnte im Haushalt 
meiner Oma in einem kleinen Dorf 
nahe Berlin. Die beiden lernten sich 
kennen, als mein Vater Verwandte be-
suchte.
Mein Vater begab sich hier in Lauch-
hammer auf  Wohnungssuche. Zu dem 
Zeitpunkt wurde gerade die Neustadt 
3 fertiggestellt. So hatte er das Glück, 
eine Wohnung für uns zu bekommen. 
Als ich ein halbes Jahr alt war, zog 
meine Mutter mit mir zu ihm nach 
Lauchhammer.
Mein Vater arbeitete in der Kohle. 
Meine Mutter hatte zwar in der Geflü-
gelproduktion (KIM) gelernt, fand 
aber eine Arbeitsstelle als Köchin im 
neuen Kindergarten in unserem Wohn-
gebiet.
Dann kam die Wende. Die prägte 
meine Familie. Meine Eltern wurden 
arbeitslos, wie viele in der Region. Die 
Enttäuschung war groß. Sie wurden 
von heute auf morgen fallengelassen. 
Sie mussten sich umorientieren. Doch 
wohin?
Meine Mutter hatte Glück und bekam 
nach vielen Bewerbungen in der Kita 
in Lauchhammer-Ost Arbeit als All-
zweckkraft. Auch mein Vater war froh, 
als er in einem anderen beruflichen 
Zweig Fuß fassen konnte. Er ging auf 
Montage. Ich und mein Bruder blieben 
dadurch oft mit meiner Mutter allein.
Heute sage ich: Der Vater hat uns Kin-
dern gefehlt. Nach fünf Jahren in de-
nen wir ihn kaum sahen, entschied er 
sich, etwas anderes zu machen. Er be-
kam Arbeit bei einer Security-Firma.
1987 war ich in die Erich-Weinert-

Oberschule eingeschult worden. Ich 
habe keine guten Erinnerungen an 
meine Grundschulzeit. Da ich von 
klein auf übergewichtig war, hatte ich 
in der Schule nicht viel zu lachen. Ei-
nige Mitschüler hänselten mich, weil 
ich nicht so sportlich und beweglich 
war. Kinder und Jugendliche können 
grausam sein.
Ich zog mich zurück, igelte mich ein.
Zum Glück hatte ich eine gute Schul-
freundin, die mir beistand. Auch meine 
Familie gab mir Halt. Die Sommer-
ferien waren eine willkommene Aus-
zeit für mich. Acht herrliche Wochen 
verbrachten wir bei unserer Oma auf 
dem Land. Den lieben langen Tag ver-
brachten wir in der Natur, das gesamte 
Dorf diente uns als Spielwiese.
Nach der Wende wurde meine Schule 
zum Gymnasium umstrukturiert. Des-
halb wechselte ich 1991 an die »Wald-
schule« in Lauchhammer-Ost. Diese 
Grundschule ging nur bis zur 6. Klasse. 
So wechselte ich nach nur zwei Jahren 
erneut an die Oberschule »Am Wehlen-
teich«.
Wieder eine neue Klasse, neue Lehrer, 
eine neue Umgebung. Die Schulwech-
sel waren für mich nicht einfach.
In der 9. Klasse wuchs mir alles über 
den Kopf. Noch immer beleidigten 
mich die Mitschüler wegen meines 
Gewichts. Sie grenzten mich aus. Als 
sich meine beste Freundin nach einem 
Streit von mir abwandte, hielt ich es 
nicht mehr aus. Ich begann, die Schule 
zu schwänzen. Anfangs nur tageweise, 
bald über mehrere Tage und Wochen.
Meine Zeit vertrieb ich mir an abge-
legenen Orten in Lauchhammer. Ich 
achtete darauf, von keinem aus der Fa-
milie oder dem Bekanntenkreis gese-
hen zu werden. Das ging nicht lange 
gut: Eine Arbeitskollegin meiner Mut-
ter entdeckte mich zufällig und er-
zählte es meinen Eltern. Sie waren be-
rechtigterweise ganz schön sauer. 
Mich plagte das schlechte Gewissen.
So ging es nicht weiter. Ich erzählte 
meinen Eltern, was mich belastete. Sie 
hielten zu mir und suchten das Ge-
spräch mit meiner Klassenlehrerin. Sie 
reagierte verständnisvoll und bot mir 
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an, bei Problemen zu ihr zu kommen.
Nach sechs Wochen Schulschwänzen 
ging ich wieder in den Unterricht. Zum 
Glück hatte die Schwänzerei keine Fol-
gen: Ich konnte den Schulstoff auf-
holen und meine Klassenkameraden 
ließen mich halbwegs in Ruhe.

»�Ein Pferd, ein Chemielabor 
und Feuchtpräparate«

Toni Weinhold (Jg. 1995)
Ich bin zwanzig Jahre alt, beende 
meine Ausbildung zum Gesundheits- 
und Krankenpfleger in einem halben 
Jahr im Klinikum Niederlausitz und ge-
höre mit zum Club. Durch Matte, ei-
nen guten Freund, kam ich hier rein.
Schon in jungen Jahren ging ich zum 
Verein »Lausitzer Zeitreisen«. Als ich 
sieben Jahre alt war, fuhren wir auf 
Mittelaltermärkte. Ich kam raus aus 
meinem alltäglichen Umfeld und ent-
deckte die Welt! Wir machten spekta-
kuläre Sachen, wie Feuerspucken, und 
lernten altes Handwerk. So eignete ich 
mir viele handwerkliche Fertigkeiten 
an. Drei Jahre verdiente ich mein Ta-
schengeld, indem ich nach Original-
schnitten mittelalterliche Schuhe her-
stellte und verkaufte. Leider fehlt mir 
heute die Zeit, um zu den Mittelalter-
märkten zu fahren.
Nach der Schule wollte ich arbeiten 
und Erfahrungen sammeln. Ich absol
vierte ein freiwilliges soziales Jahr im 
Pflegeheim in Lauchhammer.
Vor drei Jahren kaufte ich mir ein Pferd. 
Dazu kam ich wie die Jungfrau zum 
Kinde. Eine Arbeitskollegin, die aus der 
alternativen Szene stammt und eine 
bewusste Lebensweise pflegt, kaufte 
vor ein paar Jahren den alten Hof ihrer 
Großmutter zurück, der bei der Boden-
reform enteignet worden war.
Wir blödelten herum und beschlos-
sen: Wir kaufen uns ein Pferd. Es heißt 
Atilla, ein Ostfriese. Nun reite ich hob-
bymäßig, mache Zaumzeug und Sattel 
selbst. Ansonsten ist es ein Arbeitstier, 
mit dem man Holz holen und Krem-
serfahrten mit den alten Arbeitskolle-
gen veranstalten kann. Das ist ein guter 
Ausgleich zum krassen Arbeitsalltag.

Außerdem habe ein kleines Chemie-
labor zu Hause. Ich stelle alternative 
Arzneimittel aus Naturprodukten her, 
Kosmetika und Seifen. Und: Ich stelle 
Organpräparate her. Präparate von Tie-
ren. Vollpräparate, wenn zum Beispiel 
ein Fuchs angefahren wurde, bringen 
die Leute ihn zu mir und ich konser-
viere ihn.
Für den Anatomieunterricht unserer 
Krankenpflegeschüler besorge ich 
Organe – zum Auseinanderschnei-
den. Die Charité hilft uns mit Frisch-
präparaten von menschlichen Leichen 
weiter. Das ist sehr interessant.
Ich beschäftige mich mit Geschichte. 
Ich glaube, es ist besser, einfach zu le-
ben. Heute lacht kaum noch jemand 
drüber, wenn ich als junger Mensch 
sage: »Ich wecke ein und mache meine 
Lebensmittel selbst.« Was viele ältere 
Leute noch als Belastung empfanden, 
ist heute cool, zum Beispiel Brot sel-
ber zu backen. 

Dana Rahn
Ich kenne das von meiner Uroma. Die 
sammelte im Wald Pilze und Hagebut-
ten und trocknete sie zu Hause. Brom-
beeren weckte sie ein. Wir hatten, wie 
viele andere zu DDR-Zeiten, einen 
Obst- und Gemüsegarten. Das führe 
ich weiter.

»Häuser verheizen« – Dialog

Konrad Wilhelm und junger Mann

Junger Mann
Diese letzte Schule, auf der du warst 
Dana, hieß bei uns die Fascho-Schule. 
Von anderen Schulen kamen die Schü-
ler mit einem blauen Auge heim, von 
der Gesamtschule mit einem gebroche
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nen Arm. Da wurden die Kinder im 
Nachmittagsprogramm ins Kranken-
haus gebracht.
Ich erinnere mich an zwei Fälle, die zo-
gen gerichtliche Folgen nach sich we-
gen schwerer Körperverletzung. Die-
ser Schule entsprangen alle unsere 
Dorf-Nazis.
Nach der Wende öffnete das erste Asyl-
bewerberheim Lauchhammers in un-
serer Gegend. Da lebten überwiegend 
Russen, Wolgadeutsche, sogenannte 
Spätaussiedler. Die gingen auf diese 
Schule. Es war herrlich, wie sich unsere 
stolzen Deutschen ständig profilieren 
mussten. Aber von den Russen beka-
men sie trotzdem eins drauf. Auch ein 
guter Kumpel von mir war unter ihnen, 
so kriegte ich das aus erster Hand mit.
In der Wendezeit gab es viel Brachland. 
Ganze Fabrikgelände lagen verlassen 
und warteten darauf, erobert zu wer-
den. Die Polizei war ahnungslos. Als 
Jugendliche konnten wir uns richtig 
austoben. 1993 schufen sich die Ju-
gendlichen ihre ersten Clubs. Bis da-
hin gab es nur die Arche, die von der 
Kirche getragen wird – eine Institution, 
die Respekt verdient.
Zwanzig Mann, den Arsch zugekifft, 
rückten in eins der verlassenen Häuser 
ein, hingen ein paar olle Fahnen raus, 
schlugen ein paar Fenster ein. Nach-
mittags gingen sie heim. Das war die 
Besetzung.
Mit dieser Horde wirtschafteten wir je-
des zweite Jahr einen Jugendclub her
unter. Als die Arbeitslosigkeit und die 
allgemeine Unzufriedenheit am höchs-
ten war, sagte die Stadt: Bevor die uns 
noch mehr Scheiben einschlagen, ge-
ben wir denen Räume. Dann können 
die sich austoben.

Konrad Wilhelm
Ihr habt im ehemaligen Kindergarten 
die Treppen verheizt, weil es kalt war.

Junger Mann
Wir verheizten wirklich Häuser.

Konrad Wilhelm
Und ich stand unten und übte mich in 
Diplomatie.

Junger Mann
Wo waren Sie, in der Feuerwehr?

Konrad Wilhelm
Nein, ich war als Betriebsleiter für das 
Objekt verantwortlich. Ich kenne die 
andere Seite der Story.
Im Grunde mussten wir als Verant-
wortliche lachen, weil die Jungs wirk-
lich die Zugangstreppe zum ersten 
Stock verheizt hatten und nun in der 
Falle saßen. Sie kamen einfach nicht 
runter, bis die Feuerwehr Leitern zur 
Verfügung stellte.
Großes Aufsehen wurde nicht gemacht. 
Es gab einen Platzverweis, der hatte 
nicht lange Bestand.

Junger Mann
Das tut mir heute leid. Ich bin als Kind 
in diesen Kindergarten gegangen, ge-
nau wie Marian. Das Dach war gerade 
neu gedeckt worden.

Konrad Wilhelm
Wir wollten das Objekt retten. Die 
schönen großen Schiebetüren… Ich 
weiß nicht, wer entschied, es abzurei-
ßen. Das gehörte noch nicht der Stadt, 
das gehörte der Treuhandanstalt.

Junger Mann
Heute passiert viel mehr in der Jugend-
arbeit. »Buntrock« leistet mit drei 
Mann mehr politische Arbeit als fünf-
zig Mann in den letzten zehn Jahren. 
Auf die Leute, die jetzt »Buntrock« sind, 
ist Verlass.
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»�Ausflug zum Fussball nach 
Köln«

Jasmin Werner (Jg. 2000)

Mein schönstes Kindheitserlebnis? So 
viel gibt es nicht zu erzählen. Einmal 
fuhr ich mit meiner Familie ins Fuß-
ballstadion nach Köln. Die Fahrt be-
kam ich als Geburtstagsgeschenk von 
meinem Vater. Das war mal etwas an-
deres.
Bayern spielte. Aber gegen wen…? Es 
ist lange her. Mein Vater ist ein Bay-
ern-Fan. Das Stadion ist sehr groß und 
es kamen sehr viele Leute. Bayern ge-
wann vier zu null. Anschließend aßen 
wir bei McDonalds. Dann fuhren wir 
nach Hause. Sechshundert Kilometer. 
Wir übernachteten im Auto. Es war eng 
und richtig schlafen konnten wir nicht, 
doch es ging.

»�Eine Reise nach Garmisch-
Partenkirchen«

Dominik Zehler (Jg. 2003)

Vor drei Jahren fuhr ich mit meiner Fa-
milie nach Garmisch-Partenkirchen für 
eine Woche in den Urlaub. Wir standen 
um vier auf und frühstückten im Zug 
nach Leipzig. Über Sachsen und Thü-
ringen ging es nach Bayern. Zehnein-
halb Stunden. Wir stiegen mehrmals 
um. Als wir ankamen, freuten wir uns. 
Wir hatten eine Ferienwohnung mit 
wunderbarer Aussicht auf die Alpen.
Am ersten Tag wanderten wir zur 
Olympiaschanze. Das ist für Wanderer 
ein schöner Fußmarsch von vier Kilo-
metern. Zurück fuhren wir mit dem 
Bus. Am nächsten Tag ging es nach 
München. Wir sahen in der Allianz-
Arena auch ein Fußballspiel, aber es 
war nur Training. Am Mittwoch fuhren 
wir auf die Zugspitze mit einer Zahn-
radbahn. 2600 Meter hoch. Wir aßen 
dort sogar zu Mittag. Anschließend 
setzten wir uns auf eine Bank mit 
vielen Touristen, die Chinesisch, Ja-
panisch und Englisch sprachen. Ich 
schnappte mir von Mama den Foto-
apparat und fotografierte die Alpen – 
in guter Qualität, kein wackliges Bild.

� Der erste Erzählsalon in der Arche
»Mein schönstes Kindheitserlebnis« –

Mein schönstes Kindheitserlebnis – »Der erste Erzählsalon in der Arche« 

Jasmin Werner • Dominik Zehler • Beate Gruhn • Elfriede Schuldt • 

Andreas Mäder • Thoralf Heerwagen • Erhard Reiche
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In den nächsten Tagen gingen wir shop-
pen, fuhren nach Innsbruck und auf 
die Olympiaschanze. Die Skispringer 
sind verrückt, dort runterzuspringen! 
Ich könnte stundenlang erzählen. Mir 
macht das nichts aus.

»�Winterfreuden in  
Lauchhammer«

Beate Gruhn (Jg. 1957)
Die Winter waren kalt und intensiv. 
Wir gingen Eislaufen mit Kufen, die 
an Straßenschuhe angeschraubt wur-
den. Der Druck war so groß, dass sich 
die Sohlen ablösten und die Schuh ka-
putt gingen.
Vor dem Strandbad in Lauchham-
mer-West ließ die Feuerwehr Wasser 
auf eine Wiese. In der Kälte gefror es 
schnell zu Eis. Dort probten wir Kür-
lauf bis es dunkel war und spielten 
Eishockey. Gott sei Dank gab es eine 
Laterne.
Wir hatten auch einen Rodelberg. Ne-
ben der ehemaligen Bogjama-Schule 
gab es einen Hügel mit vielen Bäumen. 
Wenn der Berg vereiste, war es gefähr-
lich. Wir konnten die Schlitten nicht 
steuern. Ich rammte mit voller Ge-
schwindigkeit gegen einen Baum und 
biss mir derart auf die Zunge, dass ich 
die Nase voll hatte vom Schlittenfahren.

»Der Bahnwärter«
Elfriede Schuldt (Jg. 1943)

Ich wohne in Lauchhammer-West an 
den Bahnschienen.
An der Bahnstation befand sich ein 
Häuschen für den Bahnwärter. Die 
Schranken wurden per Hand runter 
und hoch gekurbelt. Wir Kinder neck-

ten die Bahnwärter. Wir klopften an 
die Fenster und rissen aus, wenn ei-
ner guckte.
Im Winter gingen wir mit dem Schlit-
ten in Richtung Friedhof zu den klei-
nen Bergen zum Rodeln. Dahinter 
schlängelten sich zugefrorene Gräben. 
Sie dienten uns zum »Eisschollensprin-
gen«. Wir sprangen über den Graben. 
Manchmal machte es: »Platsch!« und 
wir waren patschnass.
Wir hatten Angst vor den Eltern, man-
che von uns hätten Schläge bekom-
men. Also sind wir zum Bahnwärter. 
Der hatte hinter seinem Häuschen ei-
nen Riesenberg Kohle, von dem er or-
dentlich einheizte. Er ließ uns ein, er 
hatte Verständnis. Wir konnten Jacken, 
Hosen und Socken trocknen. Die El-
tern erfuhren nichts.

»�Wie das Mehl in die Tüte 
kommt – Meine Lehre im 
Konsum«

Elfriede Schuldt
Mein Vater war Schmied hier in der In-
dustrie. Wenn er von der Schicht nach 
Hause kam, arbeitete er weiter auf dem 
Feld. Wir hatten eine Kuh, manchmal 
auch zwei, ein Schwein, Hühner und 
Gänse. Da mussten wir Kinder mit ran. 
Das mochten wir nicht.
Doch in meiner Lehre konnte ich an-
wenden, was ich in der Landwirtschaft 
von den Eltern gelernt hatte: Wie Ge-
treide geerntet wird und wie das Mehl 
in die Tüte kommt. Ich lernte Lebens-
mittelverkäuferin im Konsum in der 
Grünewalderstraße 22. Wir waren fünf 
Lehrlinge.
Der Konsum war ein genossenschaft-
licher Betrieb. Wisst ihr das?

Dominik Zehler
Nein, wir kommen ja nicht aus der 
DDR. Wir wurden später geboren.

Elfriede Schuldt
Stimmt.
Jedenfalls besichtigten die Ausbilder 
mit uns eine Getreidemühle, eine Mol-
kerei und eine Zuckerfabrik. Dort sa-
hen wir, wie Zucker entsteht.
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In einer Fleischerei schlugen wir vier 
Wochen Schweine auf. Das war brutal. 
Fleischer sind ja keine feinen Leute. In 
der Fischhandlung töteten wir Karp-
fen. In der Bäckerei, hier in Lauchham-
mer-Ost, lernten wir, wie Brot und Ku-
chen gebacken werden – vom Mehl bis 
zum Endprodukt. Wir schnupperten 
vier Wochen in die Werbeabteilung, 
schauten den Fachleuten auf die Fin-
ger, wie man ein Schaufenster deko-
riert. Und beim „Kassentraining“ an 
den historischen Kassen tippten wir 
die Beträge ein und drehen die Kurbel, 
um die Kassenfächer zu öffnen.
Welche Lehre wollt ihr machen?

Thoralf Heerwagen
Ich möchte Koch werden.

Dominik Zehler
Und dann dein Leibgericht kochen, 
was? Kartoffeln mit Quark…
Ich will Bankkaufmann werden.

Elfriede Schuldt
Na, da sieh mal zu, dass wir endlich 
mehr Zinsen kriegen für unser Geld. 

»�Das war die 
schlimmste Zeit«

Andreas Mäder (Jg. 1979)

Ich bin der Älteste von sechs Geschwis-
tern. Der Bruder nach mir stammt vom 
gleichen Vater. Die nächsten drei Ge-
schwister stammen von einem ande-
ren Mann, und Michael, der Kleinste, 
stammt wieder von einem anderen. 
Als ich sechs Jahre alt war, gab mich 
Mutti ab. Ich wusste nicht wohin. Ich 
fand mich im Heim. Eine schlimme 

Zeit. Ich ging so oft wie möglich zu 
meiner Oma und half ihr, zum Beispiel 
beim Abwaschen.
Opa war aggressiv und gewalttätig, 
wenn er trank. Früher fuhr er Milch aus. 
Durch einen Autounfall verlor er ein 
Bein. Er bekam eine neue Arbeit im 
Büro. Um dorthin zu kommen, wurde 
er morgens mit dem Auto abgeholt.
Mutti erzählte mir, sie würde gern Oma 
besuchen, aber es ginge nicht, weil ihr 
Bruder, mein Onkel Heino, so jähzor-
nig sei wie sein Vater. Er schlägt seine 
Mutter, meine Oma. Er warf sie aus der 
Wohnung. Die eigene Mutter! Sie 
musste in einer Abrissbude schlafen. 
Meine Oma hat Angst vor ihrem Sohn.
Ich erkrankte an einer Hirnhautent-
zündung. Meine Mutti sagte mir kein 
Wort. Eine Heimmitarbeiterin wohnte 
in der Nähe. Sie bot mir an: »Wenn et-
was ist, komm zu mir.« Als ich wieder 
einmal zu ihr kam, sagte sie: »Ich kann 
nicht mehr. Tut mir leid.«
Am nächsten Tag war ich weg. Zack. 
Nach Hause. Geheult, keinen Bock 
mehr… Der Strom war abgestellt, weil 
wir nicht zahlen konnten. Es gab nichts 
zu Essen. Wir gingen auf Wanderschaft, 
um etwas zu organisieren. Ich kam 
wieder ins Heim. Das war schrecklich.
Mit Mutti wollte ich nichts zu tun ha-
ben. Ihr Kerl hetzte gegen Ausländer. 
Ich hielt mich fern von ihm.
Mit meiner Schwester Jana und mei-
nem Papa hatte ich Spaß. Papa war 
früher Eisenbahner, Rangierer. Heute 
fährt er Baufahrzeuge. Mein Papa ist 
gut. Aber meine Mutter… Einmal, als 
ich Oma besuchte, sagte ich: »Ich geh 
mal rüber zu Mutti.« Als ich in die Woh-
nung kam, meinte der Vater meines 
jüngsten Bruders: »Die ist nicht an-
sprechbar. Michael hat ihr ein blaues 
Auge geschlagen.« »Was?«, rief ich, »das 
gibt’s doch nicht!«
Ich war einen Kopf größer als Michael. 
Ich holte ein paar Freunde, wir gingen 
runter zu ihm und klingelten. Er öff-
nete nicht, ich trat gegen die Tür, sie 
sprang auf, wir rein: »Was soll das«, 
schrie ich ihn an, »meiner Mutter ein 
blaues Auge zu schlagen!« Er antwor-
tete nicht. Ich ging in die Küche, nahm 
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die Tasse mit kaltem Kaffee, ging zu-
rück und kippte ihm den braunen 
Schwall ins Gesicht. Der sprang auf. 
Wir rannten weg.
Ich kam 1996 nach Lauchhammer in 
die Integrations-Werkstatt. Dort arbei-
ten wir für IKEA. Ich habe den Führer-
schein für Gabelstapler gemacht und 
bin jetzt der einzige in der Gruppe, der 
fahren kann. Ich helfe gern. Auch älte-
ren Leuten. Die fragen mich, wenn sie 
etwas brauchen.

Beate Gruhn

Andreas ist hilfsbereit. Er kommt 
schon viele Jahre in die Arche und hilft 
uns, wenn wir schwere Möbel zu tra-
gen haben. Und er hilft bei der Garten-
arbeit. Andreas unterstützt uns sehr.

»�Sommerferien in 
der Schweiz«

Thoralf Heerwagen (Jg. 2000)
Ich fahre jedes Jahr in den Sommer-
ferien in die Schweiz zu einer Gast-
familie. Das ist so ein Austausch für Fe-
rienfamilien, den ein Verein aus 
Annahütte organisiert.
Also kurz gesagt: Ich hau aus Deutsch-
land ab und mache drei Wochen den 
Schweizer. Das ist sehr schön. Der Va-
ter ist ein Lehrer und die Mutter eine 
Krankenschwester. Der Bruder ist jün-
ger und die Schwester älter als ich. 
Ich sagte zu ihnen: »Wenn ich schon in 
der Schweiz bin, lasst uns wandern.« 
Wir liehen vom Nachbarskind Wander-
stiefel. Mit einer Gondel fuhren wir auf 
einen Berg und liefen stundenlang um-
her. Mitten im Juni gab es noch Schnee! 
Und was machen Kinder, wenn Schnee 
liegt? Schneeballschlacht.

Wir wanderten weiter und entdeckten 
Ziegen. Ich zeigte sie den Mädchen, die 
gern zickten: »Guckt mal, dort sind 
eure Verwandten.« Spaß muss sein.
Leider konnte ich im letzten Jahr 
nicht in die Schweiz. Die Gastmutter 
ist an Krebs erkrankt. Im Januar be-
gann die Therapie. Ich weiß nicht, ob 
es ihr besser geht, ich habe nicht ge-
schrieben. Meine Mutter war wichtiger, 
weil sie ein Kind bekam. Das kommt 
in den nächsten Brief: Jetzt sind wir 
vier Kinder.

»Hausaufgaben«
Erhard Reiche (Jg. 1936)

Im Grunde hatte ich eine geregelte 
Kindheit. Meine Mutter starb, als ich 
fünf Jahre alt war. Ich wurde bei mei-
ner Tante einquartiert und dort einge-
schult.
Am ersten Schultag bekam ich eine Zu-
ckertüte. Damit ich am nächsten Tag 
wieder zur Schule ging, bekam ich 
noch eine Zuckertüte. 
Ich hatte keine Lust auf Schule und är-
gerte die Lehrer. Stur verweigerte ich 
die Hausaufgaben. Dafür gab es Prügel. 
Mein Onkel half mir, die Schularbei-
ten zu erledigen. Einmal verwechselte 
er aus Versehen die Zeilen. Der Lehrer 
entdeckte das: »Zeilen verwechselt!«
Seine Hand war schlagbereit, da kon-
terte ich: »Sie müssen meinen Onkel 
verhauen, das hat der geschrieben!«
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»�Kirschen klauen und 
andere Dummheiten«

Mandy Reinhardt-Förster (Jg. 1973)

Meine Schulfreunde und ich spielten 
draußen und machten Dummheiten. 
Wir kletterten über Zäune, klauten Kir-
schen, wurden erwischt. Da bekam ich 
Ärger mit meinem Vater.
Ich wuchs – ohne meine vier Geschwis-
ter – bei ihm auf, nachdem sich meine 
Eltern getrennt hatten. Er verdonnerte 
mich dazu, eine Woche abzuwaschen 
oder gab mir Stubenarrest. Das hielt er 
nur zwei Tage durch, dann schickte er 
mich an die frische Luft.
Ich war unanständig. Schwänzte die 
Schule. Wir hingen draußen rum und 
quatschten. Wenn wir drei Tage nicht 
in die Schule kamen, rief der Lehrer 
an und fragte, was los sei… Er kannte 
meinen Vater aus Kindertagen und be-
suchte uns zu Hause. Ich versteckte 
mich. Mein Vater ärgerte sich, aber 
nicht lange.
Ich hoffe, meine Kinder erfahren diese 
Geschichten nicht. Ihnen bringe ich 
bei: »Schule schwänzen ist nicht!«

»�Senge vergeht, 
Arsch besteht!«

Käthe Beier (Jg. 1935) 

Ich wuchs als einziges Kind in einer 
Großfamilie mit neun Erwachse-
nen auf. Als ich zehn war, endete der 
Krieg. Es gab weder Kino, noch Fern-
sehen. Wir machten draußen Dumm-
heiten. Ich hatte immer ein schlech-
tes Gewissen! Deshalb betete ich zu 
dem da oben. Er solle mir helfen, dass 
das nicht herauskommt. Doch er ent-
täuschte mich. Deshalb machte ich 
mit ihm Schluss.
Uns gefiel es in der Schule nicht. Da-
ran waren die Lehrer schuld. Sie wur-
den von uns dafür bestraft. Wir ver-
steckten uns zu dritt hinter dem 
Sandkasten, der in einer Ecke im Schul-
gebäude stand. Als der Rektor vorbei-
kam, bewarfen wir ihn mit Sand und 
verschwanden auf der Toilette, die sich 
in der Nähe befand. Niemand verriet 
uns. Doch die Geschichte verbreitete 
sich im Dorf.
Einer von uns hatte die Idee: »Bring 
mal eine Tüte Mehl raus!« Wir stopften 
uns den Mund voll Mehl und pusteten 
die Leute an.
Das wurde bestraft. Es gab zwei For-

»Kinderstreiche in Lauchhammer« –

� Der zweite Erzählsalon in der Arche

Kinderstreiche in Lauchhammer – »Der zweite Erzählsalon in der Arche« 
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Renata Schwuchow • Lisa Korla • Annette Kurtzke, • Dr. Konrad Wilhelm
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men von Strafen: Entweder man wurde 
verachtet oder geprügelt. Verachtung 
war das Schlimmste! Die ganze Familie 
ignorierte dich. Das andere war: Senge. 
Wir sagten: »Senge vergeht, Arsch be-
steht!« Wenn man eine Tracht Prügel 
bezogen hatte, war man frei.
Einmal ließ ich es darauf ankommen. 
Ich wollte, dass mich die anderen be-
mitleiden, sich mir zuwenden. Wir 
hatten in der Backstube einen großen 
Tisch, auf dem die Kuchenbleche ge-
säubert wurden. In den Schubkästen 
befanden sich die Strippen der Mehl-
säcke aus Bast. Die hoben meine El-
tern auf. Ich nahm mir eine Bindesack
strippe, wartete, bis Großvater kam, 
legte sie mir um den Hals und tat, als 
wolle ich zuziehen.
Großvater war mein bester Verbünde-
ter. Doch er schaute böse und schrie: 
»Die Kleene tut so, als wenn sie sich 
umbringen will!« Alles lief zusammen. 
Sie sollten mich bemitleiden, aber das 
ging völlig daneben. Es rauchte richtig. 
Meine Mutter war durchtrainiert von 
der Arbeit in der Landwirtschaft. Sie 
holte den Ausklopfer aus dem Keller 
und schlug zu. Ich heulte: »Ich mach’s 
nie wieder! Ich mach’s nie wieder!«
Eines Tages saß ich in der Stube und 
hörte Schreie. Siedend heiß fiel es mir 
ein: Die Handschuhe! Ich hatte meine 
einzigen Wollhandschuhe zum Trock-
nen in den Kachelofen gelegt. Als Feuer 
gemacht wurde, schmorten sie und es 
stank im Haus.
»Warum hast du das gemacht!« Meine 
Mutter kam mit dem Ausklopfer. Doch 
als sie zuschlagen wollte, sprang ich 
mit beiden Händen an den Griff und 
hielt mich fest. »Lass los!« Meine Kräfte 
schwollen: »Lass du los!« Wir rang-
elten miteinander. Ich versuchte, in 
die Nähe der Tür zu kommen, ließ los, 
rannte raus. Meine Mutter hinterher.
Ich leistete zum ersten Mal Widerstand. 
Auf dem Hof stand ein Handwagen: ein 
sechs Zentner schwerer Handwagen, 
den man mit einem Band zog und mit 
einer Deichsel lenkte. Die war hoch-
geklappt. Ich rannte um den Wagen 
und haute hinter mir die Deichsel run-
ter. Rumms, fiel meine Mutter drüber.

Ich dachte: Jetzt erschlägt sie dich! Jetzt 
ist es vorbei! Ich weiß nicht, was ich für 
einen Puls hatte. Ich blieb stehen. Das 
wollte ich nicht, es war in Rage passiert. 
Sie kam auf mich zu. »Ja, was jetzt?«, 
fragte sie. »Das machst du nie wieder!«
Seitdem gab es keine Prügel mehr.

»Die Zuckertüte«
Jasmin Werner (Jg. 2000) 

Zu meiner Schuleinführung im Kultur-
haus trug ich ein rotes Kleid. Ich saß 
mit meiner Familie aufgeregt in der 
Veranstaltung. Die dritte Klasse der 
Gartenschule führte ein Programm auf. 
Das dauerte. Als kleines Kind mag man 
nicht so lange sitzen.
Als das Programm beendet war, wur-
den wir mit der Feuerwehr zur Garten-
schule gebracht. Dort gingen wir in 
den Klassenraum, erhielten Stifte und 
sollten malen. Das war mir zu blöd. 
Mein Geduldsfaden riss. Wir hatten 
noch immer keine Zuckertüte! Wutent-
brannt rannte ich aus dem Klassen-
raum nach Hause. Den ganzen Tag 
hatte ich schlechte Laune. Meine Zu-
ckertüte holte der Opa vom Feuer-
wehrauto ab. Noch heute sprechen wir 
darüber, wie ich abhaute.
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»�Ein heisser Sommer im 
Schlosspark«

Renata Schwuchow (Jg.1999) 

Unsere Sommerferien verbrachten wir 
2013 im Schlosspark. Wir trafen uns, 
hatten Spaß, hörten Musik und lern-
ten neue Leute kennen.
Es sprach sich schnell herum, dass der 
Park ein cooler Ort war, an dem wir uns 
treffen konnten. Abends um neun war 
kein Jugendclub geöffnet. Was sollten 
wir machen?
Ein Freund besorgte große Lautspre-
cher. Er nahm einen Bollerwagen, 
stellte die riesigen Boxen darauf und 
zog sie hinter sich her.
Es kamen immer mehr Jugendliche, 
dreißig, vierzig. Weil es kostenlos war 
und wir Musik laut hören konnten.
Einer der Jungs besaß ein Handy und 
spielte damit seine Musik ab. Kabel 
rein und jeder konnte seine Lieder ab-
spielen... Cool.
Wenn es ein bisschen zu laut wurde, 
beschwerten sich Anwohner. Das kann 
man verstehen. Wir drehten die Mu-
sik leiser und gut war’s. Manchmal er-
schien ein Polizeiauto, weil der Park 
ab acht Uhr abgeschlossen wurde. Es 
kann als Einbruch ausgelegt werden, 
sich dort zu treffen.
Wenn jemand Scheinwerfer sichtete, 
schrie er: »Polizei!« Alle sprangen auf 
und rannten in den Wald. Wenn unser 
»Freund und Helfer« verschwunden 
war, riefen wir: »Alles gut! Ihr könnt 
raus kommen!«
Die Polizisten waren nicht böse. Die 
sagten, sie können verstehen, dass wir 
nicht wissen, wohin. Solange alles in 
Ordnung ist, solange Minderjährige 
nichts trinken...

Natürlich wurde Alkohol getrunken, 
ganz schön viel. Bevor die Leute in den 
Park kamen, kauften sie bei Netto bil-
lig Getränke ein. Es passierte nichts. 
Die Älteren achteten auf die Jüngeren.
Ja, der Müll. Manchmal sah es schlimm 
aus. Die ganzen Flaschen, das hätte 
man überdenken müssen.

Beate Gruhn

Es eskalierte. Unterschiedliche Grup-
pen trafen sich, auch Ältere. Die haben 
an der Freilichtbühne einiges kaputt 
gemacht…

Renata Schwuchow
Es gab Einzelfälle, da wurde mutwillig 
etwas zerstört. Das war schade für die 
anderen, weil es danach verallgemei-
nernd hieß: »Na, dann geht’s nicht.«

»Das tapfere Schneiderlein«
Lisa Korla (Jg. 2005)

Im Winter bewerfen uns die Jungs in 
der Hofpause mit Schneebällen, mit 
Eisklumpen. Wir Mädchen wehren 
uns. Nach der Schule verabreden wir, 
welchen Jungen wir uns am nächsten 
Morgen greifen. Wir nehmen uns ei-
nen, halten ihn fest und seifen ihn ein. 
In unserer Klasse sind wir Mädchen in 
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der Mehrzahl: dreizehn gegen sieben.
In der Arche spiele ich beim Theater 
mit. Bei unserer Aufführung in der Ni-
kolaikirche spielte ich die Hauptrolle: 
Das tapfere Schneiderlein.
Doch eines Tages bekam ich so viele 
Hausaufgaben, dass ich die Probe 
schwänzte. Ich hatte keinen Bock.

Beate Gruhn 
Zum ersten Advent führen wir in je-
dem Jahr ein Stück in der Nikolaikirche 
auf. Da ist jede Probe wichtig, sonst 
funktioniert es nicht.
Erzähl mal, wie die ganze Geschichte 
rauskam!

Mandy Reinhardt-Förster
Ich fragte Lisas Mutti: »Mensch, wieso 
war Lisa heute nicht bei der Probe?« Da 
sagte sie: »Ich dachte, die ist ausgefal-
len?« »Nee, die haben gewartet, weil es 
kurz vor der Generalprobe war.«

Beate Gruhn
Ihre Rolle hat Lisa dennoch gut gespielt. 
Das hat sie wirklich toll gemacht!

»Von Hunden und Mäusen«
Annette Kurtzke (Jg. 1966)

Ich stamme vom Dorf Hohenleipisch. 
Wir wohnten direkt neben der Ton-
fabrik. Einmal in der Woche badeten 
wir in der Waschküche – ein Badezim-
mer gab es nicht. Deshalb huschten 
wir heimlich, wenn die Eltern auf 
Schicht waren, rüber in die Tonfabrik. 
Dort gab es herrliche Duschen und wir 
nahmen ein schönes Dampfbad…
Eines Abends war der Rückweg ver-
schlossen. Wir mussten uns durch die 
Tonmühle zum Tor schleichen. Da 

standen zwei Schäferhunde.
Vor Schreck pullerte ich mir in die 
Hose – heute kann ich das erzählen. 
Als wir es endlich bis vor unsere Hof-
tür geschafft hatten, erwarteten uns 
die Nachbarn mit unheimlichem Ge-
lächter. Hinterher gab's von den Eltern 
Zunder.
Doch mein schlimmstes Vergehen war: 
Ich saß mit meiner mittleren Schwester 
vor der Hoftür, wir malten im Sand. Als 
ich zur Seite guckte, sah ich wieder die 
beiden Schäferhunde. Ich schob mich 
heimlich rückwärts ins Hoftor. Tor zu, 
sodass die Hunde nicht reinkamen. Ich 
lief zu Mutti: »Mutti, die Hunde sind 
draußen und Kordana auch!«
Meine Mutter stürzte in ihrer Kittel-
schürze auf die Straße. Ein Krach. Ich 
traute mich nicht, rauszugucken. Als 
Mutti zurückkam, war die Kittelschürze 
zerfetzt, meine Schwester zerbissen.
Die Hunde hatten sie angegriffen.
In Hohenleipisch gab es Erdbeerplan-
tagen, Kirschen, Birnen. Mit  Kordana 
zog ich nach einem herrlichen Som-
merregen los. Barfuß. Als wir an den 
Birnenbäumen vorbeikamen, surrten 
tausende Wespen um das Fallobst. Ich 
bekam Angst. Meine Schwester war so 
lieb und nahm mich huckepack. Sie 
lief los, rutschte aus und brach sich 
beide Arme!
Wir versteckten sie im Kinderzimmer 
unter der Bettdecke, damit Mutti nichts 
merkte. Doch am nächsten Tag hatte 
sie so schlimme Schmerzen, dass wir 
es nicht mehr verheimlichen konnten. 
Da gab’s Zunder!
Wenn sich Vati vor dem Spiegel rasierte, 
kniff ich ihn kurz. Kleine Neckereien.
Einmal reparierte er die Kaffeemühle 
und fummelte in dem Gehäuse herum. 
Ich drückte unten auf den Knopf. »Mal 
gucken, ob es geht?«
Ich konnte mich gerade noch in Sicher-
heit bringen – Vati musste sich erst ein-
mal um die blutenden Finger küm-
mern.
Meine Mutter wirft mir heute vor: »An-
nette, du bist schuld, dass ich Hor-
ror vor Mäusen hab.« »Warum?« »Du 
kamst mit einem Brettchen hinterm 
Rücken und fragtest: ›Mama, hast du 
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mal ne Bemme?‹ ›Warum willst du ne 
Schnitte?‹ ›Hier!‹, hieltest du mir eine 
tote Maus unter die Nase.«
Das alles ist mir gerade eben hier im 
Erzählsalon eingefallen. Dank euch!

»Wie man Lehrer veräppelt«
Konrad Wilhelm

Als wir im Biologieunterricht die Re-
genwürmer behandelten, wollten wir 
sie auch sezieren. Doch woher Regen-
würmer nehmen?
Wir hielten zu Hause Hühner, in deren 
Außenstall befanden sich viele Regen-
würmer. Also fuhren wir zu mir nach 
Mückenberg in Lauchhammer-West. 
Wir leiteten Wasser in den Hühnerstall, 
da wurde es schön feucht. Die Hüh-

ner scheuchten wir in den Innenstall. 
Weil wir wussten, wie Strom funktio-
niert, rammten wir eine Elektrode in 
die Erde und riefen: »Kommando gilt, 
alle auf ein Bein!« So bekamen wir kei-
nen Schlag. Nur den Hahn hatten wir 
vergessen. Der bekam eine gewischt, 
dass die Schwanzfedern abfielen.
Die Regenwürmer standen senkrecht. 
So konnten wir sie gut sammeln. Die 
prächtigsten nahmen wir mit in die 
Schule. Wir maßen aus, welcher der 
größte ist. Wir wetteten um fünfzig 
Pfennig von jedem Mitschüler, dass 
Pipo einen Wurm isst.
Zu Beginn der Biologiestunde stellte 
sich Pipo vor die junge Lehrerin und 
fragte, ob man Regenwürmer essen 
kann. Sie überlegten gemeinsam: Wis-
senschaftlich gesehen, bestehen sie 
aus Eiweiß, das kann man essen. Er 
stopfte den Regenwurm in den Mund 
und zerkaute ihn. Die Lehrerin er-
bleichte und stürzte aus dem Raum. 
Wir bekamen zwei Freistunden – so 
schnell gab es keinen Ersatzlehrer.
Pipo hatte die Wette gewonnen und be-
kam viele Fünfziger. Die Lehrerin ward 
den Tag nicht mehr gesehen.
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